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Rudolf Krauß / D io tim
Nicht nur Bücher haben ihre Schicksale, auch Briefe . Wer

— außer einer verschwindend kleinen Anzahl Eingeweihter —
hätte sich trämnen lassen, das; die verloren geglaubten Briefe
der Krau Susettc Gontard , die als Diotima in der Dichtung
eines der liebenswertesten und unglücklichsten deutschen Lyriker
fortlebt , je noch zum Vorschein kämen ? Aber nun sind sic wirk¬
lich da , wir halten sie in leibhaftigen Händen , wir lesen sie , wir
fühlen uns wundersam von dem warme » Anhauch eines längst
erloschenen Lebens berührt ! Neunzehn , meist umfangreiche
Stücke sind es , einzelne in Tagesbuchform , beginnend Ende
September 1798 , nachdem Hölderlin das Hans der geliebten
Frau verlassen zu müssen geglaubt hatte , bis in den Anfang des
Mai 1609 reichend . Bon ein paar abhanden gekommenen Vo¬
gen abgesehen , die bedauerliche Lückeu gerissen haben , ist das
wohl alles , was Diotima jemals an und für Hölderlin ge¬
schrieben hat . Denn nach seinem Wegzug vom nahen Homburg
scheint die Korrespondenz der Liebenden mit der Gelegenheit
dazu aufgehört zu haben . Und schon am 22 . Juni 1802 ist Sn -
sctte von dieser Erde geschieden. Damals wird ihr Gatte —
was mir ihm kaum verübeln dürfen — sich der von der Ver¬
storbenen sorgsam verwahrten Briefe Hölderlins bemächtigt
und sie vernichtet haben . So fehlen nns — von etlichen zu¬
fällig erhaltenen Konzepten abgesehen diese Gegenstücke.
Susettcs Briefe aber hat nach des Dichters geistiger Umnach¬
tung seiir Stiefbruder, ' der spätere Hofdomanenrat K . Fr . Gock ,
in Verwaltung genommen . Von diesem gingen sie auf seinen
Schwiegersohn und damit in den Besitz der Familie Arnold
über , die sic — hauptsächlich ans übertriebener Rücksicht gegen
die Eontardschcn Nachkommen — hinter Schloß und Riegel
hielt , bis endlich Hölderlins Stiefgrvßnichtc Frida Arnold
ihre Veröffentlichung durchgcsetzt hat . Sic mußten zunächst,
da das heutige Geschlecht selbst das Heiligste zum SpeknlationS -
objckt macht , durch daS Purgatorium einer nur dem Prvtzcntum
zugänglichen Luxusausgabe gehen und liegen jetzt in beschei¬
dener , aber gediegener Aufmachung der großen , noch immer
im Znnchmen begriffenen Gemeinde des unsterblichen Dichters
vor (Leipzig . Im Insel -Verlag 1921) . Karl Victor hat die
Ausgabe besorgt , die Briefe in die gehörige Ordnung gebracht
und in gücklicherweise nicht allzu voluminösen Anmerkungen
alles zum Verständnis Notwendige zuverlässig beigcbracht .

Für die Hölderlin -Biographie geben die Briefe , wenn nicht
allznvicle , so doch wichtige Ausschlüsse. Wir können ans ihnen
entnehmen , daß sich die Auseinandersetzung zwischen Herr
Gontard und dem Hofmeister seiner Kinder keineswegs , wie

as Briefe an Hölderlin
man bisher vielfach angenommen , in brutaler Form vollzogen
hat . Wir bekommen durch sie eine klare Vorstellung , wie sich
während seines ncunzehnmvnatigcn Auscntlm ' t in Homburg
ihr persönlicher Verkehr ermöglichen ließ : unter den größten
Schwierigkeiten und tausenderlei Aengstcn . Aber ungleich
wertvoller ist es , daß auS diesen Briefen für jeden , der sehen
will , die Reinheit des Liebesverhältnisses unabweisbar hervvr -
geht , was übrigens auch schon vorher , wenn man sich unbe¬
fangen in Hölderlins Poesie versenkte , wahrscheinlich genug
war . Nein , dieses Seelenbündnis von seltener Schönheit ,
mochte es auch Versuchungen ausgesetzt sein , blieb frei von gro¬
ber Sinnenlnst , und die an fremde Pflichten Gebundene ist
dem edlen Dichter für immer „heilig verwandte Schwester " ge¬
blieben . Auch ein weniger sein Veranlagter hätte es nicht so
leicht über sich gebracht , diese Madonna in den Schmutz zu zer¬
ren . Denn — und das ist noch der allerbeste Gewinn llus den
Diotima -Vriefen — mau braucht sich nur in die Lektüre zn ver¬
senken , und der letzte Rest von Argwohn ist beseitigt , daß etwa
dichterische Ekstase eine alltägliche Frau auf ein unverdientes
Piedcstal gestellt habe . Jetzt , da Susette Gontard selbst zu uns
spricht , erkennen wir , daß sic mit Diotima völlig eins ist , und
daß Hölderlin die Gebieterin seiner phantasicvollen Träume
nur Zug um Zug der wirklichen Seelenfreundin nachgemalt
hat . In ihren brieflichen Ergüssen offenbart sich tiefstes Ge¬
fühl , edelstes Gemüt , vornehmste Gcsinnnng . Ganz dem Tren -

nungsschmerz hingegcben und von unstillbarer Sehnsucht er¬
füllt , zwingt sie sich doch zu heiterer Zuversicht , um den Gelieb¬
ten , dessen gefährliche Tasso -Natur ihr nicht verborgen bleiben
konnte , zn beschwichtigen und aufrecht zu erhalten . „Bestimmt
nicht oft", so tröstet sie ihn einmal , „ein kleiner Zufall unser
Glück oder Unglück ?" Wir sind ja noch in der Welt , dem Zu¬
fall unterworfen : sollte er uns denn nicht auch glücklich sein
können ? Wir mußten uns finden und freuten uns oft innig
darüber : sollten wir uns denn nicht wieder finden und wieder

freuen können ?" Ach , an eine Erneuerung ihres seligen Bei¬

sammenseins mochte sic , die um den Widerstand der äußeren
Bedingungen zu gut wußte , im Ernste wohl selbst nicht glauben .

Wenigstens nicht für das irdische Leben . Ihre Hosfnung stand

ans das Jenseits . Und die beiden , die von einer geheimnis¬
vollen Vcrschwisterung ihrer Seelen von Urzeiten her im

Platonischen Geiste überzeugt waren , mußten jener besseren

Zukunft harren , i » der die von ihren irdischen Hüllen befreiten

Geister einander von neuem begegnen würden — vielleicht zn

ewiger Vereinigung und Verschmelzung .
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Die Pyramide

Edmund v. Sallwürk / GedächLnisworte zur (Lcheffelfeier 1921
In der Frühlingsblüte des Jahres sind wir hier zusam¬

mengekommen, um dem Gedächtnis Scheffels in Dankbarkeit
unsere Huldigung Sarzubringen . Wir singen und sagen von
ihm nicht wie von einem Geiste, der uns durch die Hoheit seiner
Gedanken mit dem Schauer staunender Ehrfurcht ergriffe, nicht
wie von einem Dichter, dessen Wille sich der ganzen Welt offen¬
bart hätte , sondern wir sprechen von einem Mann , den viele
von uns noch gekannt haben, der zu uns gehört wie unsere
Freunde und Nachbarn und den unsere Herzen mit traulicher
Liebe umfangen . Denn wie viel danken wir seinem Genius !
Er ist uns der Inbegriff fröhlicher, freudiger Männlichkeit,
unzerstörbarer Jugendkraft und sieghafter Lebensfreude. Dem
Studenten hat er die prächtigsten Lieder geschenkt, dem Freunde
gesunden Humors Hat er in freier und gebundener Rede den
Zauber weltübcrlegencr Dascinsfreude kundgetan. Der Ju¬
gend wie dem Alter hat er im Ekkehard eine sturmbewegte Vcr-'
gangeuheit lebendig werden lassen und uns allen in Klängen
von leuchtender Schönheit die herrliche Pracht unserer lieben
Heimat vor die ergriffene Seele gebreitet . Wohl ist Scheffels
Name mit goldenen Lettern in das Buch der Dichtung Deutsch¬
lands geschrieben , und seine Lieder erklingen im Norden wie
im Süden des deutschen Vaterlandes . Aber seiner badischen
Heimat hat er mit seinen Werken den blühendsten Kranz ge¬
wunden , und mit freudigem Stolz dürfen wir rühmen , daß er
aus Badens Gauen stammt und daß seine innigste Liebe unserer
Heimat gegolten hat.

Wir Karlsruher können die Wege , die sein Genius zur
Höhe nahm , mit eigeNn Augen verfolgen . Nicht weit von dem
Platz , wo wir stehen , in dem stillen , vornehmen Haus der Ste -
sauienstraße , schaute der Knabe von seinem grünen Zimmer
aus weit hinaus über Len elterlichen und die nachbarlichen
Gürten nach dem Hardtwald . Er mag in seiner versonnenen,
träumerischen Art oft eine weiche Sehnsucht über die grünen
Wipfel in Sie Ferne gesandt haben und, als er gegen Las Ende
seiner Gnmnasialzcit kam, ans der Schönheit des rauschenden
Walde " Äkost gewonnen haben, wenn es ihm schwer ums Herz
wurde. Denn er kannte keinen sehnlicheren Wunsch als den ,
Maler zu werden , und der auf das Erreichbare und Praktische
eingestellte Vater hatte bestimmt, daß der Sohn seine , glänzen¬
den Geistesgaben der Wissenschaft widmen und die Rechte
studieren sollte . Da galt es sich zu beugen und an der Schwelle
deS Lebens schon einen ernsten Abschied zu nehmen von dein,
was ihm öaS Liebste auf Erden war . Allein auch hier wie so
oft hatte das Schicksal mit starker und doch milder Hand eine
junge .Menschenseele auf Sen richtigen Weg geführt , denn aus
dem Studium der mittelalterlichen Rechtsquellen gewann Schef¬
fel nicht nur die Herrschaft über die Sprache, die er so meister¬
lich handhabte, sondern auch den Stoff für die mächtigsten seiner
Dichtungen, voran für seinen Ekkehard. Wer Scheffel nicht
nur aus seinen Gandeamuslicdcrn und aus dem Trompeter
kennt, sondern wer im Hngideo, im Jnniperus , in der Frau
Aventiure und den Bcrgpsalmcn die tiefsten Gaben seiner Muse
erblickt, ' wird sich des Eindrucks nicht erwehren können , daß
dieser Geist sich auf dem Grunde tragischen Ernstes emporge-
rungen hat . Bon väterlicher und mütterlicher Seite ist Schef¬
fel alemannischen Geblütes , und wenn auch seine bekanntesten
Lieder in Heidelberg und der Kurpfalz zum erstenmal erklun¬
gen sind, so galt doch seine herzlichste Liebe dem Schwarzwald
und den dunkeln .Tannen des alemannischen Berglandes . Es
ist ein wunderbares Zeugnis seiner erögewurzelten , bodenstän¬
digen Natur , daß die erste Blüte seines Dichtcrgwstes, die sich
unter dem blauen Himmel Italiens erschloß, ein Sang aus
dem Schwarzwalö ist . Den Künstler , der in der Malerei seine
Seele zum klarsten Ausdruck zu bringen hoffte , hatte es mit der
alten Sehnsucht des Deutschen in die blühenden Geftlöe des
Südens gelockt , aber was ihm Hier geschenkt wurde, das Lied
vom Trompeter , legte er dankbaren Herzens in den Schoß sei¬
ner Heimat nieder . Und nun hatte er die befreiende Kraft ge¬
sunden . seine Persönlichkeit zur Darstellung zu bringen . Jungen
Menschen , denen die Muse die Stirn geküßt hat, ist es wohl
eigen , sich wichtiger und tragischer als nötig zn nehmen und
die großen und kleinen Schmerzen ihres selbstbewußten Ich
in lyrischen Gesängen ansströmen zu lassen . Scheffels erstes,
gewaltiges Selbstbekenntnis war dagegen der Ekkehard , eine
geschichtliche Erzählung ans dem 10 . Jahrhundert . Nach mühe¬
vollen , eindringlichen Studien gelang cs ihm , ein großartiges
Bild vom Leben vergangener Zeiten zu entwerfen . Vorwort
und Anmerkungen lassen uns erkennen, wie viel ihm daran
gelegen war , sich in Sen Geist des Mittelalters zu versenken,
und doch ist der Ekkehard das tiefste , erschütterndste Selbstbe¬
kenntnis des Dichters . In unseren Tagen hat mau wenig
stichr übrig für den geschichtlichen Roman , den man als Pro -
scsiorcnrvman zum alten Eisen wirft . Denn wir sind durch die
Nöte, die von außen und von innen auf uns eindringen , viel
zu sehr an die Gegenwart gebunden, als daß uns die Vorgänge
der Vergangenheit noch fesseln könnten, zumal uns die dabei

in Betracht kommenden politischen und seelischen Fragen zu
geringfügig erscheinen , als daß sich unser Geist damit noch ge¬
nügend beschäftigt fühlte . Wohl hat literarisches Protzentum
und hochmütiger Dünkel auch über den Ekkehard den Stab
brechen wollen. Aber die ernst zu nehmenden Kenner unseres
Schrifttums sind darin einig, daß im Ekkehard unvergängliche,
Werte geborgen sind, die jeder Zeitströmung widerstehen wer¬
den . In der Tat wird jeder, der dies Buch liest , aufs tiefste
von dem menschlichen Gehalte gepackt, den es einschlietzt, und
er ahnt es in seiner Seele , daß hinter den mit sachlicher Ruhe
geschilderten Vorgängen die tiefe Tragik im eigenen Leben des
Dichters sich verbirgt . Wir wissen, daß die unselige Liebe des
Mönches zu der Schwabeuherzogin im Herzen Scheffels erlebt
worden ist. Jene Szene , die der Bildhauer hier an diesem
Denkmal zur Darstellung gebracht hat , wo Ekkehard seiner
selbst nicht mehr mächtig in stürmender Leidenschaft das ge¬
liebte Weib an sich reißt und küßt , ist bloß in der äußeren Ge¬
staltung vom Dichter erfunden : sie hat ihre höhere Wirklichkeit
in seinem Innern gehabt, und »wenn sie mit fieberndem Herz¬
schlag niedergeschrieben wurde , so mag sich der Dichter im höch¬
sten Sinne von schweren Nöten befreit haben. Jedem Leser ist
die gewaltige Szene bekannt, mit der Ser eigentliche Roman
schließt: die Herzogin Hadwig hält das Waltharilieh Ekkehards
in Händen und liest den Spruch , mit dem der Mönch ' sich von
ihr scheidet : selig der Mann , der die Prüfung bestanden.
„Da neigte die stolze Frau ihr Haupt und weinte bitterlich."-
Niemand kann sich dem dunkeln Zauber dieser Worte entziehen.
Für Sen Dichter aber , der seine Erzählung bis zu dieser letzten
Höhe aufgetürmt hatte, sagten sic, daß auch er überwunden , ja ,
daß er triumphiert hatte, denn auch für ihn galt Goethes Worth
wenn der Mensch in seiner Qual verstummt , gab mir ein Gott ,
zu sagen , was ich leide. Die moderne Lyrik, besonders die des
sogenannten Expressionismus , zeigt oft in ihren krampfhaften
Zuckungen , wie die jungen Dichter über innere Gewalten Herr
werden wollen und sich dabei nur immer mehr im Gestrüpp
einer unbeherrschten Leidenschaft verstricken . Scheffel aber,
der das praktische Leben schwer überwand , geht in seiner
Dichtung als Sieger ans einem Kampf hervor , der den Einsatz
seiner ganzen Persönlichkeit gefordert hatte . Infolgedessen
liegt über dem ganzen Roman 1>er Glanz einer sonnigen Klar¬
heit. In einer Zeit , wo der Weltschmerz und eine süßliche Emp¬
findsamkeit Mode war , hat Scheffel Gestalten von kernhafter
Gesundheit vor die Angen des Lesers gestellt und sich nicht ge-,
scheut, Helden auftreten zu lassen , die von des Gedankens Bläffe
wahrlich nicht angekränkelt waren . Wie wahr und wie einfach
ist die Liebe von Auöisax und Hadumoth, wie ergreifend groß-
artig Sie mannhaft gebändigte Leidenschaft des Nomeias , der
seine stolze Liebe zn dem feinen Griechenmädchen bis -in den
Tod hinüber nimmt . Ein Kapitel behaglichen Humors schenkt
-Scheffel dem klobigen Cappan, der mit der ungeschlachten Fri -
öcrm verheiratet wird . Mit überlegener Fröhlichkeit und
sieghafter Laune zeichnet er so Menschen , wie man sie vor dem
Erscheinen des Ekkehard kaum gekannt und jedenfalls nicht für
literatur -fähig aebalten hatte , Persönlichkeiten von ungebroche -
ner Kraft , wahrhaft bodenständige Charaktere . Der Humor»
der sie übcrleuchtet, ist nirgends gekünstelt und gequält , sondern
er kommt aus fröhlichem Herzen und einer überaus gegenständ¬
lichen Phantasie . Deshalb leben diese Gestalten so sichtbar vor
unseren Augen.

Eine ganz erstaunliche Gestaltungskraft offenbart uns
vollends das Gaudeamnsbuch. Da wird der Granit und der
Basalt lebendig, der Tazzelwurm erhebt sich aus finsteren
Gründen , und die Urbesticn, die Saurier und das Megatherium ,
glotzen uns stiernackig entgegen. Dann kracht ein lautes Peit -
schengeknall durch die Nacht , und der öurstgeplagte Nodenstciner
geht um. Wer sieht ihn nicht lebendig vor sich mit seinen Kum¬
panen , wem lacht nicht das Herz , wenn er an den Zwerg Perkco
denkt, der den Kampf mit dem großen Faß mutig ausgenommen
hat und am Ende sieggekrönt fällt. In all diesen Gestalten
äußert sich eine so urwüchsige Phantasie , wie man sie nur in
den alten Mythen unserer germanischen Urväter erlebt , eine so
elementare Kraft der Anschauung, daß sich ihr selbst die hoch¬
näsigsten Literaturbonzcn voller Hochachtung beugen muffen.
Was ist es aber , was sie so jeder Kritik überhebt , warum freut
sich jeder so ans Herzensgruirbe , wenn er sie anschant ? Weil
es bis in die tiefsten Wurzeln ihres Wesens deutsche Gestalten
find , aus deutschem Willen geschaffene Krafterscheinnugen.

Eine wahrhaft leidenschaftliche Freude an echtem Deutsch¬
tum lacht uns auch aus den Liedern der Frau Aventiure ent¬
gegen . Kein deutscher Dichter Hat die Vergangenheit so völlig
in sich ausgenommen und so ungezwungen dnrgestellt wie Schef¬
fel , keiner hat so vertraut mit den Gestalten längst verrausch¬
ter Zeiten gelebt, ihre Leiden und Freuden so in sein Herz auft
genommen wie er . Von seinem cigeiuur Seelenleben erzählt
er so gut wie nichts . Er hat schweigend mit sich gerungen und



Die P y r a in i d e

nicht, wie viele seiner Zeitgenossen unter Heu Dichtern , seine
inneren Erlebnisse vor einem kaltsinntgen Publikum wie in
einem Kramladen ausbreiten wollen . Aber Sie Dichtung hat
ihn treu durch das dunkle Labyrinth des Daseins geleitet , und
ffo bilden seine Werke , so sachlich Mid objektiv sie erscheinen,
geradezu ein Tagebuch für ihn und für die Leser , denen sein
Leben mit seinen Höhen und Tiefen näher bekannt ist . Aber
sso unerschöpfliche Freude wir auch an seinen Dichtungen haben ,

- er selbst hat viel Ungemach damit erlebt . Wie Goethe seinen
Zeitgenossen immer der Dichter des Wertherromans blieb , so

! schätzte man Scheffel als den Sänger des Trompeters und der
Gaudeamuslieder und wollte ein trübseliges Nachlassen seiner
Phantasie in jenen späteren Dichtungen , im Juniperus , im
Hugideo und gar in den wunderbaren Bergpsalmen sehen, in
die der Dichter sein heißestes Herzblut hatte verströmen lassen.
Und .besonders in Karlsruhe trat man ihm kühl entgegen .
Aber Scheffel wußte ein nie versiegendes Heilmittel , indem er
ihinauszog in Gottes heilige Natur , um '-aus ihrer milden Hand
Trost und Frieden zn empfangen . Er war allmählich völlig
menschenscheu geworben und versank schließlich in eine trotzige
Einsamkeit .

Deshalb haben wir an ihm eine Ehrenschuld abzutragcn .
Wir sollen uns dessen bewußt sein , wie machtvoll und lauter

die deutsche Seele durch all seine Dichtungen rauscht . In de»
Heldengestalten seiner Erzählungen sollen wir Symbole deut¬
scher Kraft erblicken , an denen wir uns gerade in diesen nieder -
drückenden Zeiten aufrichten, ' und die Liebe zur Heimat , di«
Lurch die ganze Dichtung Scheffels zieht , soll sich für uns ver¬
tiefen und über das deutsche Vaterland ausbreiten . Mit macht¬
losem Grimme erleben wir es , wie der Hatz unserer Feinde und
dunkle Machenschaften verblendeter Ideologen im eigenen Län¬
dle Einheit Deutschlands unterwühlen und zum Einsturz brin¬
gen wollen . Gegen Liese finstern .Kräfte recken wir aus dem
unverdorbenen Volksbewutztsein ein lebendiges Gemeinsam -
keitsgefühl auf . Zu den herrlichsten Gütern dieses deutschen
Geistes aber , an denen in der ganzen Welt , wo Deutsche wohnen ,
die Volksgenossen einander erkennen , gehören Scheffels Lie¬
der und Erzählungen . Sie schlingen ein unzerreißbares Bari¬
um alle deutschen Studenten , sie find als hehrstes Vermächtnis
aus glücklicheren Zeiten uns Men überantwortet . Wir wollen
dieses Gut treu behüten , und nicht nur am heutigen Tag des
grötzten Sohnes unserer Vaterstadt freudig geRnkeu , sondern
seinen Geist kraftvollen Deutschtums in uns wachhalten und
zur vaterländischen Tat entflammen . Das ist der schönste Dank ,
Len wir aus dieser Feierstunde zu Ehren Scheffels in treuem
Herzen untnchmen .

Mar Denniq / Mosbach , vrn StädLebild aus dem Odenwald
Eine Versetzung nach Mosbach pflegt im allgemeinen bet

dem Betroffenen recht gemischte Empfindungen auszulösen , man
verbindet gerne den Begriff Hinterland mit Hintcrwülöer nnd
hält den Odenwald für die bekannte schöne Gegend wo sich die
Füchse und die Hasen gute Nacht sagen . Doch auch hier gilt das
tröstliche Wort , daß alles nur halb so schlimm ist , und auch dem
Fremdling werden bei längerer Anwesenheit manche Schön¬
heiten aufgehen , von denen er sich nie Hätte etwas träumen las¬
sen , Er braucht dabei nicht einmal so restlos Len Meinungen
nnd Schilderungen des verkehrsvereinlichen Reiseführers beizu¬
stimmen , der , wie es die Pflicht eines jeden rechtschaffenen offi¬
ziellen Fremdenwegwetsers ist , ganz Mosbach in einen lokal -
patriotischen Goldschimmer taucht und es unbedingt zu einem
Hervorragenden klimatischen Kurort stempeln will . Aber auch
für eine » kühleren Beurteiler bleibt noch genug des Lobens -
und selbst Liebenswerten bestehen.

Schon der Name klingt sympathisch. Mosbach bedeutet nämlich
wohl : der Sumpsbach , so Latz das Städtchen selbst als Sumpfnest
ziz bezeichnen wäre , und eingeweihte Kreise meinen , auch hier
fei der nonum ein oiusn . Und dazu liegt dieser geunitliche Ort
sehr anmutig und traulich in einem mit Gärten , Wiesen und
Felder » prangenden offenen Tale . An drei Seiterd erklettert
er mit seinen vorgeschobenen Villen die hcrandrängenden Berge ,
die oft noch Weinberge mit all ihren Trepplein und Mauerstein
tragen und mit stolzen und mächtigen Buchen - und Tannen¬
wäldern gekrönt sind . Durch das Dal schlängelt sich das viel -
gekrümmte Silberband des Elzbaches , der geschäftig über die
Mühkeuschleusen rauscht und stäubt und geschwätzig dem Neckar
z»hastet , der iu sanstgeschwungenern -Bogen das Tal gegen Süd¬
wester! abschlicßt . Diese etwas vorn Neckar , alw der Hauptver¬
kehrsader abseitige , Lage MoSbachs mag früher wegen der
Ueberschwermnungen vorteilhaft gewesen sein, bedeutet aber
heute sicher einen Nachteil . Ferner ist es ungeschickt , daß der
Eisenbahnknotenpunkt einer falschgerichteteu Beguemlichkeits --
politik der „Mosbücher " wegen nach Neckarelz verlegt werden
mutzte , so Satz fast alle Zugveröindungen , mit Ausnahme der
nach Würzdurg —Berlin unter lästigem Umsteigeu , und beson¬
ders im Winter ärgerlichen Aufenthalten , zu leiden haben .
Und bis einmal das Gelände zum Neckar Hin bebaut ist und die
„drei vereinigten Seestädte " Diedesheim , Obrigheim und Nek-
karelz cingemeindet sind, mag es noch eine gute Weile haben ,
wenn es überhaupt so weit kommt . Aber doch ist die Lage Mos >
bachs mit Württemberg und Bayern als Hinterland keines¬
wegs ungünstig , und der von Heidelberg her durch die Stadt
über Adelsheim und Tauberbischofsheim nach Franken und
Sachsen führende Handelsweg war in den vergangenen Jahr¬
hunderten immer sehr wichtig und wird auch in der Zukunft
von Bedeutung bleiben . «

Es ist deshalb um so verwunderlicher , daß Mosbach trotzdem
keinen größeren Aufschwung genommen hat , zumal da es auf
ein Alter und eine Geschichte zurückblickt, um die es manche
mächtige Großstadt beneiden könnte . Sein oft behaupteter römi¬
scher Ursprung läßt sich allerdings nicht Nachweisen. Den Keim
zu Mosbachs Entwicklung soll ein von dem heiligen Pirmin im
8 . Jahrhundert gegründetes Bcneöiktinerkloster gebildet haben ,
über dessen Bedeutung nnd Einfluß aber auch nichts weiter be¬
kannt ist . Um diese Benediktinerabtsi , die im 14 . Jahrhundert
in ein Kollcgialstist zur heiligen Juliana umgewandelt und mit

Einführung der Reformation ganz aufgehoben wurde , ent¬
wickelte sich in der herkömmlichen Art ein größerer Ort , der
allmählich städtisches Aussehen gewann und schließlich auch unter
den staufischen Kaisern oder doch spätestens unter Rudolf voir
Habsburg das Stadtrecht erlangte . Aber für Las Reichsstüdt-
stein bedeutete seine städtische Freiheit 'keine ungemischte Freude ,
denn schon unter dem Nachfolger Rudolfs von Habsburg , dem
stets geldbedürftigen Adolf von Nassau , wird die ganze reichs¬
städtische Herrlichkeit,Mosbachs mit „Christen und Inden , Dör¬
fern und Zehntorten , Weiden und Wiesen , Wäldern und Wäs¬
sern , Rechten und Gerechten "

, verpfändet , und unter diesem für
ein Gemeinwesen mehr als ärgerlichem Mißgeschick hatte das
Städtlein noch oft und lange zu leiden . Es wandert als „After¬
pfand " von einer Hand in die andere — einmal war es sogar
glücklich bis zur fünften gelangt —, und an jeder blieb natürlich
etivas von dem Reichtum und den Einkünften der Stadt hün -
-gcn . Bei einer nochmaligen Verpfändung an die Pfalzgrafen
bei Rhein gegen Ende des 14. Jahrhunderts erfüllt sich denn
auch das Schicksal der freien Stadt Mosbach , sie wird nicht mehr
eingclöst und aus dem stets verpfändeten , armseligen NeichS -
städtlein wird eine pfälzische Fürstenstadt , die sogar bald darauf
die Ehr « hat , di« Residenz eines Pfalzgrafen zu werden , der Las
Mosbocher Fürstentümchen mit glücklicher ' Hand vergrößerte .
Doch schon ein paar Jahrzehnte später — im Jahre 1449 — war
dieser Seitenzweig des pfälzischen Hauses wieder erloschen nnd
Mosbach fiel an die Kurpfalz zurück. Wer die „Burg "

, iu der
der Mosbacher Pfalzgraf residierte und die auf emem Mcrian -
schen Stich aus dem Jahre 1645 noch als mächtiger und ein¬
drucksvoller Bau auffällt , ist auch heute noch teilweise erhalten ,
und das „alte Schloß " verbirgt unter seiner heutigen Nenais -
sanccgcsialt noch den alten Palas der einstigen Burg von Mos¬
bach . Das Städtchen entwickelte sich darauf langsam und stetig
weiter und erwarb große Güter nnd Wälder , wobei es natür¬
lich auch nicht ohne Streit und Reibereien mit den recht schlag¬
fertigen Rittern und den nicht immer weltlichem Besitz abholden
geistlichen Herren der näheren und weiteren Umgebung ab¬
ging . Der Bauernaufstand , der in unmittelbarer Nähe gärte
und wütete , ließ Mosbach unbehelligt . Auch im Dreißigjährigen
Kriege kam es mit einem blauen Auge davon , obwohl Bayrische
und Schweden und Kaiserliche die Stakst abwechselnd besetzt hiel¬
ten . Selbst der pfälzische Erbschaftskrieg , Ser doch die ganze
Pfalz in ein Meer von Blut und Flammen tauchte , schlug seine
feurigen Wellen nicht bis nach Mosbach , wenn auch eine Horde
der französischen Mordbrenner eine Zeitlang tm Städtchen lag .
Das Wunder ihres friedlichen Abzugs soll die Fürbitte der
Franziskanermönche vollbracht haben , die sich, nachdem die
Gleichberechtigung der Konfessionen wieder hergestellt war , zur
Verbreitung des katholischen Glaubens in Mosbach in einem
weitläufigen , harmonisch -schönen Vau niedergelassen hatten , der
heute dem Land - und Amtsgericht zum Heim dient . Durch den
Ncichsdeputationshauptschlutz von 1893 gelangte Mosbach zu¬
erst an das Fürstentum Leiningen , 1806 an Baden . Im Mittel -
alter stand die gewerbliche Tätigkeit Mosbachs auf ganz be¬
trächtlicher Höhe , besonders die Tuchmacher und die Waffen - und
Messerschmiede besaßen einen guten Ruf . Ein Versuch im
18. Jahrhundert , durch Gründung und Unterhaltung einer
Fayence -Fabrik auch auf dem Gebiete der Kunst und des Kunst -
gcwerbes eine Nolle zu spielen , mißlang jedoch . Das Unter¬
nehmen entsprach eben keinem tatsächlichen Bedürfnis nnd trug
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daher von vornherein Len Todes keim in sich trotz aller fürst¬
lichen Hilfe und Unterstützung und trotz aller Schutzzölle, Privi¬
legien und Monopole, die der jungen Schöpfung auf die Beine
Helsen sollten . Leiter nnd Besitzer wechselten in rascher Folge,
jeder rettete , was zu retten war , selbstredend ln seine eigene
Tasche. Der einzige Leiht,sgende bei dieser technischen Miß¬
geburt war ihr Urheber, der Kurfürst Carl Theodor, der oft und
ganz erheblich für seine PorzellanfaSrik bluten mußte, hatte
er doch schon in den ersten elf Jahren über 82 MO Gulden in sie
hineinstecken müssen. Der letzte Besitzer lvar oft nicht einmal
imstand' , seine Arbeiter auszuzahlen und mußte ihnen statt des
Lohnes Geschirr überlassen , das sie dann selbst zn Geld« machen
sollten. 1880 ging denn auch nach langem Siechtum die Fabrik
ganz ein . Vom künstlerischen Standpunkt aus war dies trotz
allem bedauerlich, denn die Erzeugnisse , von denen heute noch
eine Hübsche Sammlung auf dem Mosbacher Nathans zu sehen
ist , haben im allgemeinen viel Aehnlichkeit mit Sen Porzellanen
der Durlacher Fayenccfabrik, mit denen sie auch im Wettbewerb
standen , und sind , wenn auch keine großen Kunstwerke, so doch
gediegen und geschmackvoll .

Vergleicht man den Merianschen Stich aus dem Jahre 1643
'nit der heutigen Ansicht von Mosbach, so mutz mal , wohl sagen ,
daß das Bild sich zu seinen Ungunsten verändert hat . Bei Me-
rian haben wir ein altes , trauliches Städtchen, umgeben von
dicken Mauern und breiten Gräben . Dem wehrhaften Nest
geben die vieler , wuchtigen Manertüvme , die hochragende Burg ,
das Nathans und die Kirche, um die sich die giebligen, schmal¬
brüstigen Häuslein tm bunten Gewirr drängen , Linie und Rück¬
grat , sie beherrschen ein in sich geschlossenes Stadtbild . Das
heutige Mosbach hat die engen Fesseln der Mauern gesprengt,
aber nun laufen die Häuser auseinander und das Städtchen ist
etwas form- und planlos geworden. Der s-' hr schöne Äarhans -
turn , nnd der Kirchturm herrschen nicht, teilweise kommen sie,
besonders beim Micke von der -Höhe Herab , überhaupt nicht mehr
zur Geltung . La ein paar Brauereien sie im Stadtbild vollstän¬
dig totdrttcken . Und doch ist heute noch der Schatz an Schönheit,
den Mosbach ans dem Mittelalter in die Neuzeit herüberge-
retiet Hat, überraschend groß, und es gibt noch viele Gäßchen
voll Heimlicher Schönheit und manchen verlorenen Winkel voll
stiller Poesie . Das Weichbild hat ganz besonders stark noch sei¬
nen mittelalterlichen Geist und Charakter bewahrt. In weitem,
schovgeschwungenem Bogen zieht die Hauptstraße des Städt¬
chen ) an dem Marktplatz vorbei, der eine seltsam unregelmäßige '

nnd unklare Gestalt zeigt und in den mit der gleichen harmlose»
uni unbefangenen Gesetzlosigkeit eine Reihe krummer und
schmaler, holpriger und verwinkelter Gassen und Gäßlein ein¬
mündet Die Kirche steht etwas abseits und durch vorspringende
-Hanse - zur -Halste verdeckt. Der Marktplatz entbehrt dadurch
eines Mittelpunktes und wirkt eigenartig leer . Dieser Eindruck
mag früher weniger stark gewesen sein , als noch der schöne
gotische Marktbrunnen mit seinen belebenden Wasserstcahlen
den Platz zierte. Doch er mußte einem nicht einmal allzu häß¬
lichen, aölergeschmückten Kriegerdenkmal weichen, doch würde —
nnbrschadet aller Achtung und Ehrfurcht vor unseren Kriegern
von 1870 — ein Platzwechsel sicherlich kein Fehler sein , für die
Schönheit des Marktplatzes wäre er nur von Vorteil . Die
jetzige Stadt - und ehemalige Stiftskirche sä ssvctsm äuliLu-u»,
ein grotzangelegter und in den Einzelheiten schöner gotischer
Ban aus dem 16. Jahrhundert , kommt der etwas ungünstigen
Lage wegen nicht richtig zur Geltung . Das dreischifsige Lang¬
haus wurde erst einige Jahrzehnte später an den Chor ange¬
baut , die Kirche bekam dadurch etwas Zwiespältiges, was ihr
heute noch anhaftet. Praktisch ausgenützt wird diese Scheidung,
indem heutzutage das Langhaus Ser evangelischen , der Chor der
katholischen Gemeinde gehört, so daß beide Konfessionen e :n-
trächiiglich ihren Gottesdienst unter dem gleichen Dache abhal-
tcn . Dem Marktplatz und der Kirche gegenüber, nur getrennt
durch die Hauptstraße, steht das prächtige , unter teilweiser Be¬
nutzung einer alten Kirche im 16. Jahrhundert gebaute Rathaus .
Ein behäbig-würdevoller Treppenvorbau mit breitem Stein -
qeläuder, so l'echt geeignet für den Aufstieg der weisheits -
schweren Natsherren und des gestrengen Herrn Bürgermeisters
in alter und in neuer Zeit , ftrhrt in die heiligen -Hallen, von
wo ans die ehrsamen Bürger regiert werden. Die dem Markte
zugekehrt « hvchgegicbclte Schmalseite wird von einem mächtigen
Turm flankiert, der mit seinen wuchtigen und trotzdem fein -
gegliederten Umrissen sich mit überraschend schöner und oft wun¬
dervollster Hirkling in die verschiedensten Straßenbilder cin-
sicllt. Bon girier luftigen Höhe, die in einem von welscher
Haube und Laternenaussatz gekrönten Umlauf ausläuft , mahnt
allabendlich gegen elf Uhr das Lumpenglöckleiu brummend und
scheltend die allzu seßhaften weinseligen Zecher zmn Aufbruch
ans dem Wirtshaus zu ihren häuslichen Pensen . Außerdem
soll in absehbarer Zeit imtcr einer in tzker Beziehung fach¬
männischen Leitung im Turmstttbchen - in kleines Obser¬
vatorium aufgetan werden zu Nutz und Frommen all der stcr-
ncn - und mondsüchtigen jungen Mosbacher und Mosbächer-
innen . Das Bild des Mosbacher Rathauses wandert gerade
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augenblicklich Lurch die ganze Wett in Gestalt des von der Stadt
Herausgegebenen Notgeldes, nnd der beigefügte Spruch : „Auf
dem Mosbacher Rathaus geht ständig der Draht aus " dev
übrigens , selbst wenn er nur in materiellem Sinne gemeint sein
sollte , von einem bemerkenswerten Humor zeugt , hat alle Aus¬
sicht , ein geflügeltes Wort zu werden. Um Rathaus und Kirche
schmiegen und drängen sich die alten Fachwerkhäuser, in ihren
hohen Giebeln schmal und wie von der Last der Jahrhundert «
vornüber gebeugt . Manche dieser Zeugen einer längst ent¬
schwundenen Zeit , wie das Haltersche und das 1610 erbaute
Palmsche Haus , erwecken durch ihre schlichte , stimmungsvoll«
Schönheit ganz besondere Bewunderung . Nach der treuherzigen
mittelalterlichen Sitte sprechen diese Häuser durch ihre aufge¬
malten Sprüche auch heute noch zu uns , und die Lebensweisheit
und Erfahrung , die sich Sarin ausspricht, ist noch keineswegs!
veraltet . An dem Palmschen Haus kann man z . B . noch folgen¬
des Bruchstück entziffern :

,Mer nicht das wenig helt -zu Rath
Der kunibt nmb Alles das er hat
Was dir nun Gott der Her beschert
Das halt zn Nach du bist eruert
Ist dir Einer feind ker dich nicht dran
Ilnd sei du nur ein rechter Man
THu im kein Leid und dich so siel
Als ob du seiest sein guit gesell
Und bit den lieben Gott für in . . .

"
Doch der ganze Zauber des romantischen Mittelalters

steigt erst auf, wenn der Mondschein durch die dunklen Gaffen
geistert und silbern über die spitzen Dächer und Erker dämmert
und wenn das funkelnd« Firmament wie ein mit Juwelen be¬
säter Mantel sich über das Städtlein breitet . Und all die
Schauer nnd Geheimnisse des dunklen Mittelalters werden
wach, wenn in stnrmverhangener Nacht spärliches Licht Unge¬
wißheit in Sie engen, krummen Straßen wirft und ängstlich nm
finstere Torhöhlen und drohende Ecken und Winkel flattert .

Ein Kirchlein aus dem 16 . Jahrhundert mit sehr schönen
spätgotischen Fenstern besitzt die Stadt noch in ih^er Fricdhoss -
kapelle . Die kleine Kirche ist hauptsächlich wegen ihrer anH
aus spätgotischer Zeit stammenden Wandmalereien bemerkens¬
wert , die in einer Reihe von Bildern das Leben und Leiden
Christi darstellen. Es sind sicher keine Werke von überragendem
Kunstwert, aber immerhin bedeutungsvoll als Zeugen einer
frühen künstlerischen Betätigung .

Dem Neuling und urrbefaugcnen Beobachter , der sich über
Las heutige Leben und Treiben von Mosbach ein Bild machen
will, fällt auf den ersten Blick die ganz eigenartige Mischung
von Land- und Stadtleben auf, die dem ganzen Städtlein ein»
geradezu idyllisch-friedliches Aussehen verleiht . So erfreut
sich Mosbach eines beneidenswerten Tierlebens . Vom frühen
Morgen an Hallen die Höfe und die Gassen wider von Sem Ge¬
krätze stolzer Gockler und dem erregten Gegacker ihres zahl¬
reichen Hühnervolkes und an sonnigen Nachmittagen liegt di«
ganze Gesellschaft aufgeplustert mitten ans dem Marktplatz und
hält Siesta . Lange Ketten von Enten mit beruhigend dicken
Hinterteilen watscheln unter Führung ihrer farbenschillernden
Erpel vergnüglich durch die Straßen und streben unbeirrt
durch allen Verkehr den zahlreichen Tümpeln , Bächlein und
Bäche » zu , die Mosbach aufzuweisen hat, und wo schon eine
Schar dummstolz schnatternder Gänse die Vorübergehenden
anschielt und ihnen giftig nachzischt . Ein reizendes Bild ge¬
währt es, wenn ganze Schwärme von Tauben aus ihren ge¬
wöhnlich in den hohen , alten Giebeln liegenden Schlägen auf-
rauschen und pfeilschnell über die steilen Dächer hinwcgschießen .
Und gar nicht selten kommt es vor , daß auch einmal ein feistes
Säulein freiheitsbcranscht mit kühn geringeltem Schwänzchen
durch die Gassen tollt .

Bei einer kritischen Durchsicht der nahezu 6000 Seelen um¬
fassenden , menschlichen Bevölkerung Mosbachs wäre als eigen¬
tümlich der sehr starke Bestandteil an Beamten festzustellem
Das erklärt sich damit, daß iw dieser „Großstadt des Hinter¬
landes " doch eine recht beträchtliche Anzahl von Behörden und
staatlichen Anstalten untergebracht ist. Die Reihe läuft vom
Landgericht mit Staats - und Amtsanwalt über Forst - und
Finanzamt , Rcalprogymnasium , Kreisschulamt und verschie¬
denen Fachschulen , über Pfarrämter und Bezirksärzte usw .
und überschreitet alles in allem wohl ein halbes Hundert .

Auch eine Anstalt für Geistesschwache ist vorhanden . Ver¬
gleicht man aber diese Geistesarmen mit den verstanösklaren
Normalmenscheu in der großen Welt und betrachtet man nur
den ganzen wahnwitzigen Zahlcnrausch, in dem zur Zeit di«
Welt taumelt , so kann man manchmal im Zweifel sein , wo die
wahren Idioten sitzen . Harmloser und , beinahe hätte ich ge¬
sagt, vernünftiger sind ans jeden ' Fall die in der Mosbacher
Anstalt .

Durch den ständigen Znflnß und Abgang der Beamte »
schwankt auch dauernd das Bevölkerungsbild des Städtleins.
Nene Gesichter tauchen auf, alte verschwinden. Typen beleben
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kurzfristig das Holperige Pflaster Mosbachs , sie sich auf dem
Asphalt sicherer und geschickter bewege » und jedem Lebemann-
lokal der Großstadt zur Zierde gereichen würden . Andere ak¬
klimatisieren sich und verschieben , wenn auch im ersten Augen¬
blick nur leicht und kanm merklich , doch immer das geistige Bild
der Bevölkerung an Färbung und Gehalt . Die Industrie weist
außer den üblichen Gewerben und Betrieben einige große
Brauereien, verschiedene Mühlen und Sägewerke, Zigarren -,
Leder- und Stempelfabriken , Diamantschleifere-ien und ähn¬
liches mehr auf, der Handel zeigt keine Besonderheiten, der
legale Geldverkehr fließt durch ein paar Banken . Ein irgend¬
wie nennenswertes Jndustrieproletariat besteht nicht , die in
den großen Städten heimischen Formen der hungernden Ar¬
mut und des krassen Elends sind kaum vorhanden oder wenig¬
stens nicht sichtbar . Im Gegenteil , man kann dem Städtchen
eine gewisse behäbige Wohlhabenheit nicht absprechen und es
sind gewiß nicht allzuvie-le, die ein menschenunwürdiges Dasein
führen müssen , was aber keineswegs hindert , daß das Leben
für den Fremden doch recht teuer ist . Die Verbindung mit der
Außenwelt halten eine Zentrums - und eine mehr im demo¬
kratischen Fahrwasser schwimmende Zeitung aufrecht,- aber ge¬
wöhnlich haben die Wellen der politischen Bewegungen, die den
ganzen Erdball aufwühlen , schon erheblich an Spitze und
Schärfe verloren , bevor sie in Las stille Elzbachtal einfluten ,
was an sich gar kein Schaden ist , denn man regt sich dann höch¬
stens noch auf, wenn es gar nicht mehr nötig ist . Für weitere
geistige Bedürfnisse sorgen eine gute Bibliothek, die den Bür¬
gern unentgeltlich zur Verfügung steht und eine Reihe von
Vorträgen, die im allgemeinen auch kostenlos und (vielleicht
deshalb) , immer sehr gut besucht sind. Recht rührig ist aus
diesem Gebiet der Verein für das Deutschtum im Auslande und
der städtische Ausschuß für Volksbildung , die sich redlich be¬
bemühen, durch wertvolle Vorträge Wissenschaft und Bildung
unter das Volk zu bringen . Die „Bühnenkunst" wird haupt¬
sächlich von einigen Vereinen gepflegt und das ,/Weiße Nößle"
und der „Raub der Sabinerinnen " erwecken noch heute eitel
Begeisterung und Bewunderung . Aber nicht selten zieht auch ein
Thespiskarren im Städtchen ein und schlägt gewöhnlich seinen
Mustertempel auf der sicher nicht großstädtischen Bühne des
Bahnhofhotcls auf. Aber trotzdem zündet auch unter solchen
Umständen eine Operette immer wieder und findet volle Häuser
und sebst die Mäcene bleiben nicht aus , mögen auch die Alters¬
grenzen der Sängerinnen nach oben nicht mehr genau sestzu-
stellen und die sonstigen Reize strittig sein . Die gleiche Äühue

dient ferner für Kinovorstellungen, doch können diese aus
Mangel an Besuchern nur höchstenfalls zweimal in der Woche
stattftnden, wobei es dahingestellt bleiben mag , ob der teure
Eintrittspreis oder der Geschmack der Mosbacher die Ursache
ist . Für das leibliche Wohl mrd zur Ausspannung vom Ehe¬
leben dienen zahlreiche Wein- und Bierwirtschaften sowie einige
Kaffees mit schon wieder wenigstens der Beschaffenheit , wenn
auch leider beileibe noch nicht den Preisen nach frieöensmäßigen
Kuchen . Doch spielt sich in der Hauptsache das gesellschaftliche
Leben in den zahlreichen Vereinen ab , die in ihrem ganzen
Auf- und Ausbau auch ganz seinen Unterschieden in der sozia¬
len Schichtung Ser Bevölkerung Rechnung tragen . Trotz dieser
Grenzen besteht aber auch in Mosbach eine den kleinen Städten
eigentümliche Intimität und jeder weiß gewöhnlich ganz genau
Bescheid über sämtliche Verhältnisse seiner lieben Mitmenschen ,
mit Bevorzugung ihrer Fehler und Schwächen . Eine ange¬
nehme Abwechslung in den Mosbacher Sensationen bilden die
Sitzungen des Schwurgerichts und der Strafkammer mit ihren
oft so schön gruseligen und moralisch interessanten Fällen , die
deshalb eine so gewaltige Anziehungskraft auf die Bevölke¬
rung , und nicht zuletzt auf den weiblichen Teil , auszuüben
pflegen, daß jetzt sogar Eintrittskarten ausgegeben werden
müssen . Doch trotz dieser „Menschlichkeiten " sind auch in Mos¬
bach die Menschen nicht bester und nicht schlimmer als sonst
überall auch, es sind Menschen , mit denen es sich bei etwas An¬
passungsfähigkeit recht gut leben und auskoimnen läßt , lind
wer weniger Wert auf Len Verkehr mit Len Menschen legt und
sich mehr dem Naturgenuß hingeben will, kommt auch durch die
herrliche Umgebung Mosbachs voll auf seine Kosten , mag er
nun über die walöbeöe-ckten Höhen des Oöenwaldes oder durch
das burgengeschmückte , liebliche Neckartal wandern .

Und ich glaube, jeder, der einmal in diesem Mosbacher
Kleinstadtidyll gelebt und für seine stillen Reize empfänglich
-gewesen ist/ wird draußen im brausenden, rastlosen Getriebe

» der großen Welt mit all ihren Aufregungen und ihrer dunklen
Verworrenheit noch oft mit leiser Wehmut daran zurückdenken
und kann vielleicht dem Mosbacher Lokalpoeten nachftthlcn , der
da singt:

Du kleines Mosbach im Tal ,
Mit Häuslein gieblig und schmal
Wie bist du von Bergen so lieblich umsünmt,
Wie flüstert dein Bächlein so leis und verträumt
An dich muß ich denken überall
Du kleines Mosbach im Tal .

Heinrich Vi
Graue Türme, moosumsponnen ,
Trotzigen Stadtmauerrest
Zeigst du, wie ein Held die Narbe
Liebes , altes Neckarnest!
Windes regenfeuchter Schwinge ,
Hauchen um dich sommermild.
In dem Flusse , flutgespiegelt .
Schwimmt dein altertümlich Bild!

erordt /
Waldbekränzte Hügelhänge.
Schlingen rings den Reigen her,
Ueberm alten Odinswalds
Grollt Gewölke schwül und schwer .
Ernst von Krieg und Vorzeit träumen
In der grellen Mittagsglut ,
Zeugen kräft'gen Mittelalters:
Haspelturm und Mauer Hut.

berbach am Neckar .
Felsenquell und Odinsquelle
Sprüh 'n in schatt 'ger Waldesklust ,
Von der sonn'gen Uferwiese
Strömt des Heues würz'ger Dust .
Langsam fließt der klare Neckar
Unter der Kastanien Laub,
Knaben spülen, nackenglänzend,
Ihre Leiber rein vom Staub.

Stamm ' ge Flöße gleiten leise
Auf der grünen Flut vorbei ,
Abschied winkend , grüßt herüber:
Pulverturm und Kellerei .
Schwalben, die geliebten Vögel,
Wiegen sich im Sonnenblau —
Eberköpfe spei 'n am Rathaus ,
In zwei Becken kühlen Tau . . .

Einen Brachmond unvergeßlich
Hat mir deine Huld gewährt,
Leuchten wird dein Name künftig,
Wie ein Märchen mir verklärt:
Weil ich draußen in der Eb'ne,
In der Landeshauptstadt flach ,
Zieh 'n oft traumschwer die Gedanken ,
Heim zu dir, mein Eberbach !

Korrrad Arnold Bergmann / Unter dem Schutze der heiligen Cacilia.
Eine heitere Geschichte .

I.
In einem biederen Amtsstüdichcu des badischen Unter¬

landes blühte seit Jahr und Tag ein kirchlicher Gesang- und
Musikverein, der unter dem besonderen Schutze der heiligen
Cäcilia stanh . Die stattliche Anzahl seiner aktiven Mitglieder
bot an Sonn - und Feiertagen stets erhebende Leistungen,- aber
auch außerhalb des Gottesdienstes entfaltete er Las Jahr -über
ein recht reges Leben . Im Winter gab er Abendkonzertc, im
Sommer unternahm er Ausflüge in die schöne Umgegend, und
der Abschluß dieser geselligen Veranstaltungen war meist ein
sitiiges , ehrsames Tänzchen.

Der Verein blühte wirklich . Er genoß selbst in den „Vesten "
Kreisen ein hohes Ansehen. Ehreupräses war der in Amt und
Würden ergraute , tüchtige Pfarrherr von St . Peter und Paul .
Er verstand zu werben , aber auch zu wählen . „Wurmstichige
Elemente" kamen ihm in den Cäcilienverein nicht hinein . Dio
Mütter der Gemeinde konnten darum ohne Zaudern und Ban¬
gen ihre Töchter getrost diesem Gesellschaftskreise anvertrauen .
Die Jümpfcrleiv fanden darin eine edle Betätigung und ehr¬
same Unterhaltung — vielleicht auch einen braven Manu .

Wer wollte und vermöchte es der guten Frau Professor
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Tüchtig verargen , daß sis in einer geheimen Herzensfalte einen
stillen , mütterlichen Wunsch hegte , als ihr Evchen in den Cäci -
lienchor ausgenommen wurde ? Das hübsche, stimmbegabte , sieb¬
zehnjährige Töchterlein ahnte nichts davon , sondern schwelgte
und schwärmte nur in ihrem „künstlerischen " Bewußtsein . Auch
der greise Pfarrherr , der die elterliche Erlaubnis zur Mitwir¬
kung im Chor c-inholte , war mindestens so ahnungslos . Er
freute sich übe ' die neue , liebliche Blüte „seines " prächtigenBaumes wie über einen kleinen , feinen Sieg , den er errungen :denn Bater Tüchtig hielt es etwas mit den Liberalen , und da
war es gar nicht sicher , ob er seine Eva eine Jüngerin der hei¬
ligen Cacilia werden ließ . Aber Mutter Tüchtig wußte von
einigen -jungen Akademikern , die eingctreten waren , und siegte
spielend . Sie hatte eigentlich schon , ohne cs zu wissen, gesiegt,als der gediegene Herr Lehramtspraktikant Leo Dörfler , ge¬
legentlich seines Antrittsbesuches nebenbei bemerkt Hatte , er
habe bereits etwas Anschluß — durch den Cäcilienverein -

Eva aber war wirklich arglcks und harmlos wie eine Blüte .Sie wußte und ahnte wahrlich gar nichts von den verborgenen
Wünschen und Gedanken ihrer lieben Mutter . Zweimal in der
Wochc- ging sie abends zu den Proben und jeweils am Sonntagum 10 Uhr erstieg sie vergnügt und wichtig die Empore von
Peter und Paul . Ihre blauen Augen folgten hier wie dort
mit einer seltenen Gewissenhaftigkeit dem Taktstock des Herrn
Dirigenten und den Gesangsnvten , ihre von blonden Locke»
umspielten , zierlichen Ohren der Klavierbegleitung , bezw . dem
Orgelspiel des jungen Lehrers Walter Kobold . Freilich gab
es Pansen ! Da flüstert man sich wohl gegenseitig etwas zu,kichert zuweilen auch einmal mit Ser guten Freundin nebenan— aber die glitzernden Aeugleiu huschen bald verstohlen dahinund dorthin . Irgendwohin müssen sie doch sehen !

„Sieh nur , Leuchen, was der Dörfler immer für ein finste¬res Gesicht macht !"

Lcnchen schaut hin , die Freundin nicht . Wer hat aber etwas
bemerkt ?

Walter Kobold zieht Register , drunten singt mit kräftigerStimme der Pfarrer „tüoria t» excslsis Uso !" und der Dirigent
hält den Taktstock hoch , um ihn im selbigen Augenblick herabzn -
schwingen zum „et in terra psx kominidus "

. Und Evchen singt ,singt wie ein Silberglöcklein , immer Heller und reiner — „In
solu8 Dominus, Tu soius / eltissirrius!" —

Es ist Ostersonntag . In St . Peter und Paul herrscht eine
rechte Fest - und Feiertagsstimmung . Wo vorne am Marien¬
altar irgend etwas „Goldenes " ist, glänzt es in den Strahlender jungen Frühlingssonne prächtig auf und webt einen sein
flimmernden Schein um die hellgekleideten Mädchen in den
vorderen Bänken links . - Der Hochaltar funkelt im Lichte der
zahlreich flammenden Kerzen . Alles leuchtet , nicht ohne auf
die Andächtigen erwärmend zu wirken . Auch die Klänge der
Orgel fluten warm . Unser Evchen fühlt sich zuweilen wie über¬
rieselt . Ist es unwillkürlich , daß sie auf einmal immer und
immer wieder zu dem jungen Meister der wogenden Töne hin¬
blickt? Daß dieser so oft den Kopf nach links dreht ? — Ja , ja ,er hat einen ganz neuen , hohen Kragen an , und der schafft ihm

. wohl Unbehagen . Doch sein Gesicht glüht . — Freilich , vom
Spielen ! Aber es glüht auch während der langen F-estpreöigt -

Am Ostermontag strahlt alTes in dem Gottesh >« s für Ev¬
chen noch Heller und heiterer . Der um die Muttcrgottes flie¬
ßende Lichtglanz blendet sie . Jetzt mdint sie , die Hehre lächele
mild, ' dann wähnt sie, die Heiligste bebe ganz leise vor Zorn .
Immer schaut sie in den Pausen dort in die goldene Ecke , so oft
sie dem jungen Kobold in die fragenden , bittenden , seltsam
bannenden Augen gesehen . Sie ist einigemal wirr , so daß der
Dirigent am Schluffe des Hochamtes meint : „An zwei Tagen
hintereinander dlisss . solemnis , Halleluja und die Aus¬
erstehungslieder , das strengt doch wohl etwas zu viel an , Fräu¬
lein Tüchtig ?"

, Nm Nachmittag ist - wie alljährlich, - wenn schönes Wetter ist ,an Ostermontag der erste Ausflug des Cäcilienvereins . Der
Mütterverein , deren Vorsitzende Frau Professor Tüchtig seit
kurzem ist , wandert diesmal mit . Wie immer , geht es auf den
Michaelsberg . Im Wald schimmert das erste zarte Grün vonden Birken - und Buchenbäumen , auf dem Feld bebt wie ein
leicht gekräuselter Wasserspiegel da und dort die Wintersaat .Die ersten Lerchen tirillieren im blauen Raum , und weißeWölkchen fliegen am Himmel hin ivie riesige Schneeflocken vonder übermütigen Sonne geblasen , dem Winter zu Spott und
Holm . In buntem Hell zieht die Jugend über die Httgelwellcn
dahin . Der Abstand zwischen ihr und dem dunkleren Alter
wird immer größer : aber oben in der Wallfahrtskirche findet
sich wieder Alt und Jung zusammen . Ein feineres Gehör hättebemerkt , daß die Auserstehungslicder und das Halleluja , die
gesungen wurden , ein wenig weltlicher klangen als am Mor¬
gen im Amt . Begreiflich ! Eva war selig : Walter hatte sichmeist ihr auf Sem Herweg gewidmet . Nun das Tänzchen nach¬her nnd der Heimweg ! Und es gab noch manches Gemüt voll
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Schwarm und Lust wie das ihre in - er stattlichen Gefeilschtder Damen und Herren ! ^
Im Bauernhof neben dem Kirchlein gab 's bei Milch M „ sten H

Butterbrot , Limonade und Käse bald ein reges Schwatzen und M Kar
Lachen, schließlich kamen Hasch -Hasch und Blinde -Kuh und »n Wen M
guterletzt Schottisch und Polka , Walzer nnd Rheinländer . Da) Artikelswar ein Vergnügen ! Evchen strahlte . indessen

„Hast du überhaupt mit Herr « Dörfler schon ein einziges über kei
Wort gewechselt ? Du weist doch , was Vater und ich bei TW Schar h >
dir verständlich genug angedcutet haben !" Vor

„Was , liebe Mutter ? Ich weiß wirklich nicht , was Lu meinst dann au
Mache doch kein so böses Gesicht!" ' Wahren

„Du sollst nicht vergessen , Laß Herr Dörfler , der einen sehrgediegenen Eindruck auf mich macht, ein Kollege von Vater ist,' > Z
„Er schaut immer so finster , und ich meine immer , er lacht « e Fanimich im Geheimen aus . Auf dem Herweg hat or schon mehr- .»-gunamals so spöttisch gelächelt !" U Mr

„Du gehst jetzt an ihm vorüber , und wenn er dich anschaui, c die der l
sprichst du ihn an und gibst ihm die Hand zum Gruß ! Uebrigcnb s meinte
tst auch Herr Kollege Wellenleiter da , der kürzlich aus Bayern s Rädchen
gekommen ist - Das ist auch ein gediegener braver Mann . Hast

'
Gesichterdu den auch noch nicht begrüßt und gesprochen ?"

^ Ml
„Liebe Mutter , ich habe doch meine Freundinnen ! Was soll nicht sei

ich mit Vaters Kollegen ? Uebrigens hat Herr Wellenreiter für ier nach
keinen Menschen hier oben etwas übrig . Neben ihm sitzt der nichts n
alte Junggeselle Zimmermann vom Institut . Dort drüben am alles mi
Nebentisch sitzt Fräulein Käthchen Gcntner . Da hast du's , Mut- Das
«er , warum Herr Welkcnreiter auf dem Michaclsberg ist . Mei< Me M
netwegeu sicher nicht !" jer Kob

Der würdige Pfarrer von St . Peter und Paul klopfte .in ^ schast wi
diesem Augenblick mit einem Messer an sein Glas . Er dankte > ihre Ha
seinem lieben Verein mit bewegten Worten für seine hervor- - standen,
ragenden Leistungen während des Osterfestes , feierte mit hohem ^ duftendeLob den tadellosen , idealen Geist , der darin herrsche , und mahnte s Stimme
zum Aufbruch . schriebe:

Es war doch noch recht frisch im Freien . Die Jugcni ^
murrte ein wenig : denn sie begriff es gar nicht , daß cs bet die¬
sem herrlichen Wetter einen frösteln könne . Drüben Familie '
Gentner saß ja auch noch, ohno ans Heimgehen zu denken,
Ebenso Herr Wellenreiter und neben ihm unentwegt still und
getreu sein Genosse Zimmermann . ^

Aber im Cäcilienverein herrschte Autorität und Ordnung , <
Im Nu war alles zum Abmarsch bereit . Die Jugend zog dies - i
mal hinterher . Warum ? — Ei , darum !

Darum schritten , ohne sich dessen bewußt zu sein , der hoch- >
würdige Herr und Mutter Tüchtig diesmal voraus .

„Wahrlich , ich muß Ihnen meine besondere Zufriedenheit
und Anerkennung über Ihre segensreiche Wirksamkeit aus¬
sprechen, Herr Pfarrer ! Ich mei 'w wegen des Cäcilienvereins ,und ich sage dies besonders vom Standpunkt der Mutter . Es
ist in unserer ganzen Stadt kein zweiter Verein , den: rechtschaf¬
fene Eltern ihre Kinder so anvertrauen können , ohne ansteckende
Verderbnis befürchten zu müssen . In der heutigen Zeit sind
ja , wie Sie , Herr Pfarrer , am besten wohl wissen , die Gefahren
des Verdorbenwerdcns ganz besonders groß .

"

„Leider , leider nur allzu wahr , Frau Professor ! Und sehenSie , darum kann nicht genug in der Unterstützung eines Ver¬
eines , wie wir einen haben , getan werden - Es handelt sich dabei
weniger um Beiträge , Spenden und Stiftungen , sondern vor
allem um moralische Hilfe aus den besseren , namentlich aus
Len akademischen Kreisen . Weil wir doch einmal bei diesem
Punkte sind, darf ich Ihnen , -tz-rau Professor , einen Gedanken
unterbreiten , der in dieser ernsten Sache Sie , beziehungsweise
Ihren Herrn Gemahl betrifft . Wie wäre es , wenn Sie Ihren
Mann dazu bewegen könnten , im Volksblatt einen Artikel zu
bringen , der so ungefähr Ihre soeben geäußerten Gedanken
über die Gefahren der Jugend und über die segensreiche Tätig¬
keit von Vereinen wie dös unseligen enthielte ? — Natürlich
wäre es von Bedeutung , wenn der Verfasser mit vollem Namen
und Titel Unterzeichnete .

"

„Warum ?"

,Seil Ihr Mann Ansehen hat und überall bekannt ist . Das
klingt und zieht doch , wenn über dem Artikel steht : „Unter dem
Schutze der heiligen Cacilia von Professor Theophil Tüchtig .
Das lesen dann auch seine hochmütigen Herren Kollegen , der
Amtmann Bürgermeister , der ganze Staötrat , alle lesen es.
Das ist von Wirkung .

"

„Meinen Sie ? — Wie soll, noch einmal bitte , die genaue
Ueberschrift lauten ?"

„Unter dem Schutze der heiligen Cacilia von Professor
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, L er sich heftig gegen bas Ansinnen des Pfarrers sträuben
'
cllschafj meröe. Aber bie dialektische Gewandtheit des Theologen er¬

reichte es schließlich doch , daß seine Begleiterin, als man die
ilch ,1,

'ten Häuser der Stadt und die schwarzen (Rauchfahnen über
>eri uni ten Kaminen wehen sah, ihm in die Hand hinein versprach ,
und -N ibren Mann zur Abfassung und Veröffentlichung des bewußten
-r . De» Artikels zu bewegen . Das ernste und heikle Gespräch hatte

indessen die beiden derart in Anspruch genommen , baß sie dar-
iiScr keine Zeit fanden , ihre Aufmerksamkeit der vergnügten

i TZ Mr hinter ihnen zu widmen .
Vor dem Pfarrhause von St . Pe -ter und Paul warteten sie

meiukl dann auf die nacheinander allmählich ankommenüen Gruppen .'
Mhrend seine Hochwürden diese willkommene Gelegenheit
noch zur weiteren Berednng der Frau Professor benutzte , zeigte

7,
"

- r « diese eine sichtliche Ungeduld , weil ihr Evchcn offenbar zu den
Men Nachzüglern gehörte . Zwischen hinein kam sogar schon

er lacht jte Familie Gentner vorbei , das Küthchen — ei , ei ! — ist Bc -
^ Ehr - stcitung des Kollegen Wellenleiter , zu ihrer Rechten unentwegt

M getreu Kollege Zimmermann im Barte . Eine der Mütter ,
" schaut, l die der lustigen Gesellschaft besonders freundlich zugenickt hatt .e ,
Eigens s meinte danach zu ihrem Umkreis : „Hm , hm , Liese Gentners
Vaycrn > Mädchen ! Haben sich tauber heransgemacht mit ihren rostigen
r . Hast ! Gesichtern!" '

! Mutter Tüchtig bebte vor Zorn , weil Eva sich immer noch
sas soll

' Mt zeigte,. Am liebsten wäre sie ohne die ungehorsame Toch¬
ter für ter nach Hause geeilt, ' aber sie durfte doch von ihrem Unmut
itzt der Mts merken lassen und war überdies voll Neugierde , wer
den am alles mit Eva noch nachkam .

Mut- Das Blonököpfchen dachte indes ganz und gar nicht an die
Mei< Me Mutter . Sie glüht »? und leuchtete vor seliger Lust - Wal¬

ter Kobold hatte es verstanden , daß- sie die letzten der Gcsell -
pfte st, ^ schast wurden und schließlich im Walde allein waren . Er hatte
dankte i ihre Hand erfaßt und dem süßen Kinde seine ewige Liebe ge -
iervor- i standen. Hatte ihr als Beweis seiner tiefen Zuneigung einen
hohem t duftenden Briefbogen überreicht , und fix hatte mit bebender
nähme t Stimme gelesen , was er in zierlichster Schrift darauf ge-

^ schrieben :
Fräulein Eva Tüchtig ergebenst gewidmet

von Walter Kobold !

Bitte .
Ein Blick deiner Augen ist Wonne ,
Ein Hauch deiner Lippen ist Lust,
Dein Lasten ist strahlende Sonne ,
Dein Gruß zäubcrt Lenz in die Brust !

Ein feurig Röslein entsprießet
Dem Grund meiner Seele und glüht ,
Voll Sehnsucht es heimlich begießet
Mit Tränen mein banges Gemüt .
Eil , Liebchen , das Röslein zu pflücken ,
Eh ' rauh ein Sturmwind cs bricht !
Es blüht nur , dich zu entzücken.
Und welkt nur deiner Liebe nicht .

it sind „Ach , Herr Kobold , das ist wunderschön ! Das sind ivunder -
fahren bare Verse ! Ich könnte weinen über diese Innigkeit , über diese

Inbrunst Ihres Herzens . Ich wußte es vom ersten Augen -
sehc » Aick an : Sie allein verstehen mich! Ach , Herr Kobold - "

! Ver - „Sagen Sie doch du und Walter zu mir , liebes Fräulein
dabei , Euchen !"
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„Ach , Hierr Kobold , — wenn die Eltern nur ein wenig mehr
Verständnis für Mich Hütten ! Die Mutter darf nichts von
Ihrem herrlichen Gedicht erfahren ! O , dann bräche der Sturm¬
wind bas Röslein ! — Ach, nein , wenn es jemand sieht - "

Und er küßte sie schüchtern, küßte sie herzhaft , und ihr Ant¬
litz flammte .

Als Sie beiden auf der Landstraße , die sic betraten , einen
Mann daherschreiten sahen , beschleunigten sie ihren Gang . Dar¬
über bemerkten sie nicht , wie der Briefbogen mit dem Liebes¬
gedicht auf den Weg fiel und nach wenigen Augenblicken in die
Brieftasche des Herrn Vüroassistenten Guthörle wanderte , der
als ehemaliger Repetent der Quarta sich teuflisch über den
Fund freute . Ehe sie noch zur Wegbiegung . hinter der St .
Peter und Paul stand , kamen , glückte es ihnen , Lenchen Löchner
und Mutter , die von einem Cäciliancr begleitet waren , einzu -
holen. Dadurch retteten sie die Lage , Frau Tüchtig mußte wohl
oder übel ihren Groll auf Eva in sich verarbeiten .

Als Mutter und Tochter nach der letzten Verabschiedung
vor dem Pfarrhaus allein ihrer Wohnung zuschrittcn , meinte
unter anderem die Mutter : „Aber eine Hand hattest du Herrn
Kobold und Herrn Putzig schon geben dürfen ! Das erforderte
oer »lLNand , Eva !"

>reheu
:röe»!
vnßte,

Diese konnte ein Kichern nicht unterdrücken .
„Das ist gar nicht zum Lachen ! Du weißt noch nicht , was sich

Schürt. Znviel und zu wenig Entgegenkommen , beides ist un¬

anständig . Und wenn diese Herren auch nicht akademisch '^ge¬
bildet sind und niemals als künftige Glieder unserer Familie
in Frage kommen , so bleibt doch Anstand Anstand ! Deshalb
brauchst du gar nicht zu weinen . Vater wird mir Recht geben ."

Der alte Tüchtig begrüßte die Ausflügler recht vergnügt .
Er hatte im „Ritter " einige Viertel Schiller hinter die Binde
gegossen, die ihm meist am Kragen hochkletterten . Da er zu
der Sorte von Gemütern zählte , die der Wein froher und lau¬
niger macht , und La er sich zu allerlei Scherz und Liebkosung
aufgelegt zeigte , benützte seine Frau die günstige Gelegenheit ,
ihm den pfarrherrlichen Plan zu unterbreiten . Sie streichelte
und schmeichelte, koste und küßte zwischen ihrer Werbereöe ihren
Ehegatten so lange , bis er schließlich sein Wort gab . Das
Töchterlein half trotz erster LicbeSsorgen klüglich dabei mit !
denn unter dem Schutze der heiligen Cäcilia blühte ja ihr
Glück.

„Du schreibst den Artikel aber sicher , lieber Theophil ?"

„Aber ganz , ganz sicher , lieber Vater ?"

„Was ich versprochen habe , habe ich versprochen , wenn mich
auch schwere und schwerste Bedenken besser abhielten . Aber
euch zuliebe tu ich alles "

Der gute Mann schlief trotz der sieben Viertel Schiller in
der Nacht^recht schlecht - Immer und immer wieder stand vor
seinen Augen die Ueberschrist des Artikels und immer in grö¬
ßeren Buchstaben .

Auch Eva hatte eine schlaflose Nacht . Bald war ihr , als
müsse sie jubeln bald als müsse sie heftig weinen . Sie suchte
sich zu trösten mit dem Gedanken , daß Walter aus Versehen
das wundervolle Gedicht selbst wieder eingesteckt haben müsse.
Bis ins Kleinste und Feinste Lachte sie jeden Augenblick des
unvergeßlichen Heimweges vom Michaelsberg in ihrer Erin¬
nerung durch . Sie hätte aufjauchzen mögen , als sie sich den
ersten Kuß ihres Lebens wieder ins Gedächtnis zurückrief .
Dann durchschauerte sie es wie ein Frost , als sie sich bei stocken¬
dem Herzen fragte : „Aber wenn ich das Gedicht doch verloren
haben sollte ?" Der Gedanke peinigte sie furchtbar . Sie nahm
sich vor . am Morgen in die Werktagsmesse zu gehen und dann
mit Lenchen Löcher zusammen zu suchen .

In den ersten Tagen danach war sie trostlos . Weniger
aus Angst , die Verse könnten in unberufene Hände geraten
sein ) denn sie hielt sie für endgültig verweht und ihr und der
Welt verloren . Schmerzlicher war ihr , daß sie trotz heißesten
Bemühens die Reime nicht mehr zusammen brachte . Und
Walter durfte von dem Verlust nichts erfahren . Wie würde
das ihn kränken ! Ach , vielleicht hatte er sie doch aus Versehen
wieder zu sich genommen ! Der nächste Sonntagmorgen mutzte
Aufklärung darüber bringen . Wie freute sie sich auf das Hoch¬
amt ! Sie brannte vor Ungeduld auf jene Stunde . Denn unter
der Woche war an kein Zusammentreffen vorläufig zu denken ,
und leider fand gerade in dieser keine Probe statt .

Der Pfarrer war am Dienstag öagewesen , um Herrn Pro¬
fessor Tüchtig für seine tapfere Znsage zu danken , und am
Freitag holte er den Artikel ab , nm ihn persönlich auf die Re¬
daktion des Volksblattes zu bringen . Er fand ihn ausgezeich¬
net : schwungvoll und schneidig. Der Redakteur hatte zwar
einige Bedenken wegen der Stelle , an der von der Gefährdung
jugendlicher Unschuld in gar manchen sonstigen Vereinen die
Rede war : allein der Pfarrherr von St . Peter und Paul wies
auf die Schwierigkeit hin , die es gekostet habe , einen Mann
wie den Verfasser für einen solchen Artikel zu gewinnen , und
meinte , die geringste Verbesserung oder Kürzung sei in diesem
Falle nicht angängig , weil sie der sehr empfindliche Professor
als eine Beleidigung auffassen würöc -

Dic Sonntagsnummer , die Samstag nachmittag heraus¬
kam , erregte tatsächlich, .wie der Redakteur richtig vermutet
hatte , da und dort wegen jener Stelle im Artikel starken An¬
stoß. Im „Krokodil " erhitzte sich der Vorstand des „.Lieöcr -
kranzes " und der von der Gesellschaft „Eintracht " bei jedem
weiteren Schoppen „Animator " mehr und mehr , und man faßte
schließlich eine gemeinsame Erklärung ab . die , von allen Ver¬
einen der Stadt unterzeichnet , am Montag schon im „Tagblatt
erscheinen sollte. Bis Sonntag mittag hatten die Vorsitzenden
von 21 Vereinen , weil Gefahr im Verzug ohne Vorstands¬
oder Bereinssitzung , kraft ihres Amtes unterzeichnet , und der
Redakteur des „Tagblattes " hatte die Erklärung , verschmitzt
lächelnd mit dem geheimnisvollen Bemerken entgegengenom¬
men :

„Die richtige Quittung auf den Tüchtigen Artikel müssen
die Leser im Feuilleton in unserer Montagsnummer suchen.

Das sprach sich rasch im Städtchen herum . Auch dem Ar -
tikler wurde es da und dort zugeblasen . Er aber fühlte sich
keiner Schuld und Blöße bewußt . Einmal war es ihm vollkom¬
men fern gelegen , jemanden - u beleidigen , und dann wußte
er sein und feinet ' Familie Brusttuch vollständig rein . Daheim
aber zeigte er sich indes unwirsch und grätig , weil seine
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„Frauenzimmer " ihm die Suppe eingebrockt Hatten , die chm
offenbar . iibel aufstvßcn sollte. Seine Krau und Toaster ichrcr -
tcn wortlos neven ihm her zur Kirche.

Eva eilte voll brennender Erwartung auf die Empore .
Daä Spiel Walters berauschte sie . Es war ihr zeitweilig , als
spiele er nur für sie . Als der Pfarrer zur Predigt die Kanzel
bestiegen hatte , zog sic sich in die Ecke der Empore zurück, um
init ihren „himmelhoch jauchzenden" Gefühlen allein zu sein.
Nach einer Weile kroch jemand hinter der Orgel durch. Es
war Walter . Stach kurzem Zunicken zum Gruß standen sie
eine Zeitlang regungslos . Der Pfarrer aber predigte und
predigte . Das kleinste « lud im Gotteshaus hätte bessere Re¬
chenschaft über das Gehörte geben können als die beiden . Wie
rion ungefähr fühlte seine Rechte auf einmal ihre Linke-. Er -
faßte zu und drückte , drückte immer wärmer und fester, daß ihr
alles Herzblut ins Köpflein stieg und ihre Sinne wie trunken
machte . Jetzt flüsterte er ihr zu : „Wie ich dich liebe !" Jetzt , ic :
„Dein ist mein Herz !" — Er wieder : „Hattest du keine Sehn¬
sucht nach mir ?" — Sie dagegen : „Wie kannst du nur so
fragen !" Und immer iviedcr preßte » sie sich im Rucken dre
Hände und standen hart aneinander . Und öcr ^Pfarrer pre¬
digte und predigte . Predigte von der ewigen Seligkeit und
den Herrlichkeiten des Himmels und von den Freuden der
Engel . ^ ,

„Du . du bist mein Engel !" Und — er küßte sic vor Le,Seil¬
schaft glühend — -

Was ist das ? — Im weiten , meuscheuerfüllten Gotteshaus
eine einzige , plötzliche Stille . Ist der Pfarrer zu Stein ver¬
wandelt worden ? Mitten im Satze hatte er abgebrochen . End¬
lich , er spricht, bcivcgt sich, reißt wuchtig beide Arme hoch, und
wie ein Donnergrollen hallt eS von der Kanzel in den Raum :
„Ich staune — Ich staune — Zum dritten Male : ich staune —"

Alle Andächtigen wandten die Augen der Empore zu . Der
ganze Ehor zeigte den Stücken . Eva und Walter eilten die
hölzerne Stiege hinab .

Der Pfarrer hatte sich inzwischen niedcrgekniet und mit
gedämpftem Tone gerufen : ,K!aßt uns alle ein Vaterunser
beten für die Sünder !" Und die Gemeinde betete laut :

Führe uns nicht in Versuchung , sondern erlöse uns von
allem Hebel ! Amen .

"
Wie ein ins Herz Getroffener stieg der Geistliche von der

Kanzel und wankte dem Hochaltäre zu.
Aus der Empore herrschte gewaltige Aufregung . Wer

spielt nun die Orgel ?
Drunten in den Bänken der Männer gabs gleichzeitig

eine Bewegung . Herr Professor Tüchtig mußte ohnmächtig
hinnusgcsührt werden .

Drüben bei den Krauen bas gleiche Schauspiel . Frau
Professor Tüchtig schleppte sich , auf ' beiden Seiten gestützt, dem
Ausgang zu .

Als die beiden vor ihr HauS kamen , stand mit gezogenem
Hut Walter Kobold vvr dem Eingang , kreidebleichen Gesichtes
und wollte etwas wie eine Entschuldigung stammeln . Der
Professor ballte die Kauft . Seine Frau trat schnell besonnen
zwischen ihn und Kobold.

„Sic — Sie — Sie ganz gemeiner Mensch! Sic Schuft ,
Verbrecher ! Sie — Sie Mörder meiner Familicnehre ! Sie
Verführer . Verderber , Sie — Sie Unkraut , Sic AuSwnrf der
Menschheit!"

Ein zum Tode Verurteilter konnte nicht elender dastchcn
als Walter Kobold.

Krau Tüchtig schob ihren schaumenden Mann in HauSgang
und Wohnung .

„Eva !" Dann blitzte und donnerte und hagelte e ?>, nnd die
Kreainrcn heulten nnd wimmerten erbärmlich .

O , Lust und Leid der Liebe ! „Himmelhoch jauchzend , zu
Tode betrübt !"

Das war ei » entsetzlicher Sonntag . Immer wieder brach
der Professor in Toben aus und überschüttete seine Frau mit
den grimmigsten Vorwürfen . Tränen des Zornes hatte er in
den Augen , als der Pfarrer ciutrat .

Die Frau atmete erleichtert auf ; die Männer gaben sichstumm die Hände , wie wenn sic sich gegenseitig ein Beileid aus -
drüclen wollte» . Das Törhtcrlcin sci °> in seinem Jnngferstüb -
chen und verpuppte sich in trotzige Gefühle . Als die Mutter
sie holen wollte , sträubte sie sich ganz entschieden nnd mit einer
neu errungenen Bestimmtheit , so das, der geistliche Besuch mitden Eltern sich selbst zu ihr bemühen mußte . Sie schmieg sich
hartnäckig anS und gab kein Wort von sich , obwohl der Pfarrer
menschlich gütig ans sie cinsprach. Mm , ließ sie schließlich
schluchzend allein und besprach sich im Wohnzimmer weiter .Aber man kam zu keinem beruhigenden Ergebnis .

Der Pfarrer machte sich Vorwürfe , daß er in so unbeson¬nener Welse die Aufmerksamkeit der Kirche auf die Sünder

gelenkt hatte . Der Vater , weil er gegen seine Gewohnheit nnd
wider seinen innersten Willen mit dem Artikel sich in die Oes.
fcntltchkeit gewagt hatte . Die Mutter fühlte den schlimmsten
Stachel bei dem Gedanken , daß Walter Kobold nicht akademisch
gebildet war -

„Warten wir nun ab ! Es wird nie so heiß gegessen, wie
gekocht wird "

, meinte zum Abschied beruhigend der Pfarrer .
„Sollte eine Erklärung im „Tagblatt " morgen erscheinen , dann
können wir ja mit ruhigem Gewissen eine Gegenerklärung
abgeben , daß jede Beleidigung Ihnen fern gelegen . Nnd die
Angelegenheit Ihrer Tochter wird auch wie alles Menschliche
von der Zeit zugeöeckt und vergessen werden . Unser Herrgott
wird 's schon einznreukcu wissen .

"
Im Pfarrhaus warteten seit bald einer Stunde zwei Her¬

ren auf den Gewaltige » von St . Peter und Paul . Der eine
schaute mit selbstbewußten , zuversichtlichen Augen drein , der
andere geknickt und mutlos .

Kobold batte seine Rot beim Mittagstisch im „Rappen "
dem zugänglichen , allzeit frohgemuten Herrn Wellenreiter er-
zählt , und dieser hatte ihm geraten , ins Pfarrhaus zu gehen
und zu bedauern , was mm einmal geschehen sei . Und als Ko¬
bold kleinlaut gestand , er schäme und ängstige sich geradezu , da
hatte sich Wellenreiter als Begleiter großmütig angetragen .
Er führte auch jetzt vor dem sichtlich erregten und gekränkten
Pfarrer Las Wort und erreichte es durch seine drollige , humor¬
volle Art sogar , daß über die Züge des alten Herrn einigemal
ein leises Lächeln glitt .

,Ksch kann SaS gauze Geschehnis begreifen . Das ist eine
Frage des Temperaments nnd der Natur . Ich glaube , mög¬
licherweise hätte cs mir auch znstoßen können . Wir sind doch
alle mehr oder minder gleich, wir Menschen . Besonders , wenn
uns die Liebe hat .

"
„Deshalb ist man, " wagte Kobold seinen hilfbcreiten Ver¬

teidiger in der Rede abzulöscn , „doch noch lange kein Schuft
nnd Verbrecher . Verftthrrr und Verderber m,d kein Unkraut
und Auswurf ! Ich liebe Fräulein Tüchtig mit reinem Herzen
nnd mit ganzer Seele - Sic ist mein Ideal , mein - Alles ! Ich
gehe zugrunde , wenn ich ewig ihr entsagen soll !"

„Ja , Sie junger , leidenschaftlicher Herr , sind Sie denn ge -,
wiß , ob die Eltern auch ohne den heutigen Vorfall ihr einziges '
Kind überhaupt Ihnen anvertraitt hätten ? Ich möchte dies
bezweifeln .

"
„Mein Lebtag bin ich ein anständiger Mensch gewesen ,

stamme aus einer anständigen Familie nnd habe einen an¬
ständigen Berns . Habe Aussicht , eine Hauptlehrerstclle zu be¬
kommen . — Weil ich kein Akademiker bin ?"

„Erlauben Sie das harte Urteil , aber ich sage Ihnen offen ,
wie ich 's meine ! An Ihrer Stelle würde ich mit derlei An¬
sinnen und Ansprüchen zctzt , da Sie im öffentlichen Gottes¬
dienst die Ehre der Familie aufs schwerste verletzt haben , nicht
kommen .

"
„Herr Pfarrer "

, warf hier Wellenreiter ein , „wenn er ans
Lüdcrlichkeit sich hätte hinreisten lassen , dann würden Sie Recht
haben . Aber gerade weil ein aufrichtiges , ehrliches Liebes -
gcfühl ihn beherrschte , meine ich , m utz er im Interesse von sei¬
ner und Fräulein Tüchtigs Ehre seine Folgerungen ziehen .

"
„Keine Orgcltastc rühre ich im Leben mehr an , wenn Eva

mir von den Eltern versagt wird !"
„Nebenbei , Herr Kobold , Sie vergessen bei dieser Ange¬

legenheit zwei Punkte , die, weil von allgemeinem Interesse ,
wesentlich wichtiger sind als Ihre persönlichen Fragen . Unser
Cäcilienverein ist durch Sie in seinem hohen Ansehen schwer
geschädigt. Doppelt schwer , weil gerade im Volksblatt —"

„Entschuldigen Sie , Hochwürdcn , den Artikel habe ich ge¬
lesen und mit Genugtuung gelesen . Und wenn Sie es wün¬
schen , bin ich bereit , für alle derlei Angelegenheiten idealer Art
meine Feder in die Tinte zu tauchen , sofern Herr Professor
Tüchtig nun nicht mehr wollte .

"
„Sie und Herr Professor Tüchtig , mit Verlaub , sind nicht

das Gleiche! Er ist bekannter und angesehener wie Sie . Eine
solche Stellung wird erst in vielen Jahren nnd Jahrzehnten
erworben . Doch ich will Sie nicht kränken und stehe nicht an ,
Ihre Meisterschaft auf der Orgel besonders anzuerkenuen , und
würde es für Peter und Paul und unseren Verein bedauern ,wenn wir Sie auf der Orgel verlören . Allerdings vorerst , bis
die Sache verraucht und verweht ist , werden Sie wohl oder
übel nicht spielen . Und in Ihrer Liebcsaugelegenheit raie
ich Ihnen nach allem , wie ich Vater und besonders Mutter
Tüchtig kenne , zu entsagen . Entsagung üben , verlangt von
jedem einmal im Leben unser Herrgott - — Ja , Sic , Herr Wel -
lcnrciicr , denken freilich anders ! Da kann man wohl bald '
glückwünschcn? Sie werden eine brave , fleißige , kluge und
fromme Braut und Gattin bekommen ! Ich kenne die Gentncrs
sehr gut . Nun , Gott befohlen , meine Herren !"

(Schluß folgt.)
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